Nr. 45. 


Abenteuer in Libet. 


Die Nache des Hong hung Lu. 
Roman von Ottwell Binns. 


Copyright by Georg Müller Verlag A. G., München. 
(22. Fortſetzung. (Nachdruck verboten. 


Janet blickte noch einmal hin, um den Reiſenden anzu⸗ 
ſehen. In dieſem Moment erreichten der Mann und ſein 
Mauleſel die Spitze des Berges, und ihre Geſtalten hoben 
ſich einen Augenblick wie Silhouetten gegen den Himmel ab, 
dann begannen fie den Berg hinunterzuſteigen, und bald 
darauf verſchwanden ſie. Als ſie nicht mehr ſichtbar waren, 
fragte das Mädchen plötzlich: „Wann brechen wir auf?“ 
„Heute morgen, hoffe ich, das heißt, wenn du dich friſch 

= ſt.“ 5 


vollkommen. Je früber wir aufbrechen, deſto 


a DER EN SET ER => 
„Dann werde ich mit Nima ſprechen, und nachdem wir 
gefrühſtückt haben, trefien wir uns wieder hier.“ 
„Gut! Und — und Nick — du wirſt an dein Ver⸗ 
ſprechen denken, nicht wahr? „ 
„Ja, weil du es wünſchſt, aber nur darum“ = 
3 „Dann bin ich beruhigt! Auf Wiederſehen. Nick! 
3 „Auf Wiederſehen, Janet!“ ä ER 
Sie wandte ſich zum Gehen und ſchritt auf die warten⸗ 
den Nonnen zu. Shervington ſchloß ſich Nima an und ſie 
gingen zuſammen nach der Lamaſerie zurück. Ehe ſie ſie er⸗ 
reichten, brach Nima in jo vergnügtes Lachen aus. daß Nick 
fragte: „Was amüſiert dich, Nima?“ = 
„Hal ha! Nur weil ich Augen im Kopf habe und ich 
mir eben dachte, wieviel „rin“ du wohl dem weißen Lama in 
Dze⸗chu geben wirſt als Kaufpreis für ſeine Tochter.“ 
„Nima! Du alter Heide!“ lachte Shervington. „Um 
eine Handvoll Tſamba würde ich dich im Schuee wälzen.“ 
Er, Nima lachte wieder, aber als ſie den Eingang der Lama⸗ 
ſerie erreichten, wurde er plötzlich ernſt. N 
N „Der Arraktrinter wird nichts erfahren, nicht wahr? 
Ich werde es ihm ſchon nicht erzählen!“ f 
Der Tibetaner lachte. „Aber er wird es bald heraus⸗ 
R Bi „Die Augen der Eiferfüchtigen ſind ſehr ſcharf, mein 


Freund!“ 


Shervington und ging hinein zu dem Frühſtück, das die 
Lamas ihren Gäſten bereitet hatten. 5 

i Eine Stunde darauf waren die beladenen Naks wieder 
auf dem Hof verſammelt, und nachdem das gaſtfreundliche 
Kloſter ein reichliches Geſchenk erhalten hatte und Janet 
FCraydon erſchienen war, erteilte Nima den Befehl zum 
5 Aufbruch. Als die kleine Reiſegeſellſchaft in die Fußtapfen 
des Mannes und des Eſels traten, die ihnen vorangegangen 
waren, teilten ſich die Wolken etwas. und der Tibetaner be⸗ 
Jann ein eintöniges Lied zu fingen, Als ſie zwei Stunden 
ſpäter den Gipfel erreichten, hinter welchem Janet und die 
eiden Männer den Pilger und ſein Tier hatten verſchwin⸗ 
den ſehen, brach ein Synnenſtrahl hervor und beleuchtete die 
vor ihnen liegenden Berge, die wie die Wogen eines ſtür⸗ 
Miſchen Meeres ausſahen. Plötzlich ſtieß Nima⸗Tafhi einen 
chrei aus. 2 

„Was — — 2° begaun Nick verwundert. 5 

„„Die Lamaſerie von Daeschu!“ brüllte der Tibeianer er⸗ 
kegt und zeigte auf einen Berg, der ſich von den anderen 


„Dann laß ihn es wiſſen meinetwegen!“ antwortete 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 1. März 1928. 


wie eine leuchtende Kirchturmſpitze unter Pyramiden abhob. 
Der Sonnenſtrahl fiel gerade darauf, ſo daß der ewige 
Schnee auf feinem Gipfel im Licht funkelte. Als Sherving⸗ 
ton näher hinſah, bemerkte er etwas, das wie ein dunkler 
Fleck auf dem Schnee ausſah. Aber der Fleck war regel⸗ 
mäßig geformt, und als er länger hinblickte, erfannte er 
die Umriſſe eines rieſigen Gebäudes. Es ſchien in der Luſt⸗ 
linie ganz nahe zu ſein, nicht mehr als fünfzehn bis zwanzig 
Kilometer entfernt. Jedoch durch das zerklüftete Land wür⸗ 
den ſie noch, vermutete er, gut die drei Tage zu marſchieren 
haben, von denen der junge Lama geſprochen hatte. Aber es 
war doch ermutigend, zu wiſſen, daß fie ihrem Reiſeziel ſchon 
ſo nahe waren. Ein oder zwei Minuten blieb die ganze 
Geſellſchaft ſtehen und ſtarrte das Ziel ihrer Reiſe an. 
Shervington blickte nach dem jungen Mädchen und jah 
Tränen in ihren Augen glänzen. Dann ſah er nach Craydon. 
Der letztere ſtarrte zuerſt mit ſteinernem Blick zur Lama⸗ 
ſerie hinüber, aber während Shervington ihn noch beob⸗ 
achtete, irrten ſein Blicke von der Lamaſerie ab und ftreiffen 
ſuchend die Abhänge. Spähte er nach dem Mann, der ihnen 
vorangegangen war, mit dem er in der Nacht geſprochen 
hatte, und vor dem ſein Onkel in dieſes furchtbare Land ge⸗ 
flohen war? Als Nick über dieſe Frage nachdachte, hörte er 
Nima⸗Taſhis Stimme übermülfg rufen: „Vorwärts nach 
Dze⸗chn!“ f 83 
Während er an Janets Seite weiterſchritt und die Spur 
verfolgte, die der Mann und der Mauleſel hinterlaſſen 
batten, fragte er ſich wie bald Stard ſeine Nähe kundgeben 
würde und auf welche Weiſe, ob es durch eine Kugel ge⸗ 
ſchehen würde oder durch irgend etwas ganz Unerwartetes 


und Ungeheures? 


Fuünfzebutes Kapite.. 

Eine niederträchtige Tat. ö 
Faſt zwei Tage lang folgte die kleine Reiſegeſellſchaft 
den klargezeichneten Fußſpuren des vorausgegangenen 
Mannes durch die Berge. Da ſie wußten, daß Vorſicht am 
Platze war, gingen ſie behutſam und prüften jede Wendung 
des Weges und jede Stelle, die die geringſte Möglichkeit 
eines Hinterhaltes für einen Feind bot. Dieſes bedeutete 
natürlich Zeitverluſt, und Zeit war ihnen ſehr foftbar, dachte 


Nick mit Beſorgnis, denn krotz Nima⸗Taſhis Verſicherun den, 
daß die Lamas ſelbſt auf ihren weißen Heiligen auſpaſſen 
würden fürchtete er, irgendein Unglück könnte geſchehen, 

wenn Stard dort ankam, ehe man den weißen Lama warnen 


konnte. un . 
Am Nachmittag des zweiten Tages jedoch verloren fie die 


Spur des Mannes und des Mauleſels. Die Stelle, wo fie 
aufhörte, war eine ſchmale Schlucht hoch in den Bergen zwi⸗ 


ſchen zwei ſchueebedeckten Berggipfeln, Ape denen die 
ſchwarzen Felſen ſich phantaſtiſch abhoben. 2 

Wind trieb Wolken von Schnee durch dieſe Schlucht, die tus 
fort ihre eigenen Fußſpuren verwiſchten und daher auch die 


des Feindes. 


Als ſie das andere und höhere Ende des engen Paſſes 
erreicht hatten, blieben fie ſtehen und hielten Umſchau. Noch 
immer umgab ſie die gleiche öde ſchneebedeckte Bergkette. 
Unten im Tal wand ſich ein Fluß, deſſen Waſſer im Gegenſatz 
zu den weißen Bergen pechſchwarz ausſah. Es war keine 
Spur von dem Maun und ſeinem Eſel zu ſehen, aber auf 
der anderen Seite des Tales, ihnen gerade gegenüber, war 
der türmähnliche Berg, auf deſſen Abhängen die große Lama⸗ 
ſerie ſtand, die ihr Reiſezjel war, Die Umriſſe des Kloſters 
waren deutlich zu ſehen, und obgleich das Gebäude jetzt im 
Schatten lag, meinte Nick die Gebetsfahnen im Winde flal⸗ 
tern zu ſehen. 


er orkanartige 


Plöplih hörte er Janets Stimme neben fi: 


„Iſt das der Ort, wo mein Vater — — 


Ihre Stimme bebte ſo, daß ſie die Frage nicht beenden 


konnte. Er drückte ihr verſtändnisvoll die Hand und ſagte: 
„Ja morgen werden wir ihn erreichen.“ 


Er fühlte, wie ſie am ganzen Körper bebte und zu 


. Sie konnte aber nur ſchluchzend rufen: 
7) Al 12, r . 8 - 

Ein Geräuſch in ihrer Nähe veranlaßte Nick, ſich umzu⸗ 
ſehen, und er erblickte Husky Craydon, der hinter ihnen ſtand 
und ſie mit einem ſeltſam wilden Ausdruck anſtarrte. Sher⸗ 
vington wußte ſofort, daß Craydon alles geſehen und gehört 


hatte und ohne Zweifel jetzt wußte, wie er und Jauet zu⸗ 


einander ſtanden. Nick kümmerte ſich jedoch wenig darum, 
denn ſelbſt, weun Craydon vor Eiferſucht kaum mehr zu. 
rechnungsfähig war, war er kein Menſch, vor dem man ſich 
zu fürchten brauchte. ER 

Die Karawane nahm ihre Reife wieder auf und furhte 
nach einem Platz, wo ſie ihr Lager auſſchlagen konnte, ehe 
die Dunkelheit einbrach. Es war faſt Nacht geworden, als 
ſie endlich einen halbwegs geeigneten Platz gefunden hatten, 
eine primitive Steinhütte, die etwos abſeits vom Wege 
ſtaud, wahrſcheinlich die verlaſſene Behauſung irgendeines 
Eremiten oder Hirten. Ein Haufen getrockneter Yakdung 
lag in einer Ecke, der als Feuerung ſehr willkommen war. 
Während Nima und ſein Yaktreiber Feuer machten und 
Janet und ihr Vetter mit müden Augen zuſahen, ging Sher⸗ 
vington vor die Hütte und ſah ſich noch einmal um. Hinter 
der Hütte ragte ein Berg in die Höhe, der eine Ausſicht über 
den Teil des Tales verſprach, den man von der Hütte aus 
nicht ſehen konnte. Nick begann daher, dieſen Berg zu er⸗ 
klettern und ahnte nicht, daß Husky Craydon ihm gefolgt 
war. Dieſer ſtand jetzt in der Tür der Hütte und ſah ihm 
mit boshaften Blicken nach. - 

Der Späher wartete, bis Shervington hinter einigen 
Felſen verſchwunden war. dann, nachdem er einen flüchtigen 
Blick hinter ſich geworfen hatte, ſchlich er ihm nach. Er ging 
verſtohlen und bückte ſich jedesmal, wenn der Mann vor ihm 
auf freiere Plätze hinauskam, und blieb Nick ſtehen, um Um⸗ 
ſchau zu halten, wartete er hinter vorſpringenden Felſen. 

Janet trat zufällig gerade in einem ſolchen Augenblick 
aus der Hütte heraus und ſah ſich um. Sie hatte bemerkt, 
wie ihr Vetter in die Hütte hineingeblickt hatte, und da ſie 
etwas Verſtecktes in dieſer Handlung zu bemerken glaubte, 
war ſie unruhig geworden. Sie ſah den Berg hinauf und 
hinunter, ehe fie die Spuren der beiden Männer entdeckte, 
die auf den Berg führten. Sofort ging ſie ihnen nach. Sher⸗ 
vington war unterdeſſen nicht mehr ſichtbar, aber ſie ſah, wie 
ihr Vetter hinter einigen Felſen hervortrat und in gebückter 
Haltung vorwärtseilte. Daß er Nick verfolgte, bezweifelte 
ſie nicht, und eine plötzliche Unruhe ergriff ſie. 

Sie beſchleunigte ihre Schritte, glitt aber auf einem mit 
einer Eiskruſte bedeckten Felſen aus und fiel hin. Etwas 
betäubt von dem Fall ſtand ſie auf, und ſobald ſie ſich wieder 
erholt hatte, nahm ſie die Verfolgung von neuem auf. Die 
beiden Männer waren jetzt nicht mehr zu ſehen, aber ihre 
Fußſpuren waren noch deutlich ſichtbar: Trotzdem es anfing. 
dunkel zu werden, konnte ſie ſie ohne Mühe verfolgen. 

Als ſie die Höhe erreicht hatte, blickte ſie ſich um. Es 
war dort heller, und ſie ſah, daß die Spitze des Berges eine 
Ebene bildete, die von phantaſtiſch geformten Schneehaufen 
bedeckt war, die ohne Zweifel Felſen bargen, und als ſie die 
Blicke weiterſchweifen ließ, entdeckte ſie Shervingtons hohe 
Geſtalt, die ſich ſilhouettenhaft am anderen Ende der Ebene 
gegen den Himmel abhob. Doch ihren Vetter konnte ſie nir⸗ 
gends erblicken. Dieſe Feſtſtellung beunruhigte fie mehr, als 
ven fie ihn noch zwischen den Felſen hätte umherſchleichen 
ehen. 

Der noch heftige Wind kam von der Richtung her, wo 
Shervington ſtand. Nick war außerdem zu weit von ihr 
entfernt, als daß ihre Stimme, wenn fie gerufen hätte, zu 
ihm gedrungen halte Sie begann daher auf ihn zuzueilen, 
aber als fie auf halbem Wege war, jah fie, wie Husky Cray⸗ 
don plötzlich hinter einem ſchneebedeckten Felſen auftauchte 
und auf die bildſäulenähnliche Geſtalt zuſchlich. Janet er⸗ 
riet ſofort, daß er Böſes im Schilde führte, und in Todes⸗ 
angſt um ihren Freund ſchrie fie verzweifelt: „Nick! Nick!“ 

„Der Klang ihrer Stimme war noch nicht zu den beiden 
Männern gedrungen, als Husky dem ahnungsloſen Sher⸗ 
vington einen ſo heftigen Stoß von hinten verſetzte, daß 
dieſer ohne einen Laut in den Abgrund ſtürzte. Eine Se⸗ 
kunde ſpäter hatte Jauets Warnungsruf Huskys Ohr er- 
reicht, und als er ſich jäh umdrehte, hörte er den verzweifel⸗ 
ten Schrei, den ſie ausſtieß, als ſie Nick verſchwinden ſah. 
Als er ſich klar wurde, daß jemand Zeuge ſeines Verbre⸗ 
chens geweſen war, ſtand er einen Augenblick wie erſtarrt. 
Dann floh er in die Richtung der Hütte. Das junge Mädchen 


indeſſen lief auf die Stelle zu, wo Shervington abgeſtürzt! 


j 


war. Als fie an ihrem Vetter vorbeikam, ſah fie feine vor 
Entſetzen weit aufgeriſſenen Augen, das vor Angſt verzerrte 


Geſicht. Und er blickte in ihre funkelnden Augen und ver⸗ 


nahm ihre keuchenden Anklage: 
„Du — Mörder!“ 


Dieſes Wort ließ ihn eine Sekunde zurückfahren, jedoch 


feste er ſogleich feine Flucht fort, und ohne ihn weiter zu 


beachten, lief Janet durch den Schnee bis zu dem Rand des 
Abgrundes. Nicht ſehr weit unten konnte fie eine von Schnee 
bedeckte Felſenplatte ſehen, von der jedoch die Wand fo tief 
herabfiel, daß fie ſich in der zunehmenden Dunkelheit verlor. 
Das junge Mädchen ſtarrte verzweifelt hinunter. Nichts 
regte ſich auf der weißen Fläche. Kein Laut war zu hören, 
das rauhe Stöhnen des Windes ausgenommen. Unter ihr 


lag das Land ſo öde und ſtill wie eine Stätte des Todes. 


An einer Stelle war der Schnee etwas zerwühlt, als wäre 
jemand dort geſtrauchelt, und dahinter waren zwei Rillen 
wie die, welche ein Schlitten macht, wenn er einen ſteilen 
Abhang herunterſauſt, aber darüber hinaus war nichts, was 
die glatte weiße Fläche unterbrach. Verzweifelt rief ſie 
ſeinen Namen: 

„Nick! Nick! Nickl!“ 

Sie ſtarrte in die Dunkelheit hinunter, die den Abgrund 
verhüllte und horchte geſpaunnt. Aber es kam keine Antwort 
auf ihren Ruf. Nachdem ſie ein zweites Mal vergeblich ge⸗ 
rufen hatte, drehte ſie ſich um und lief nach der Hütte zurück. 
Häufig ſtolperte ſie in dem tieſen Schnee, und einmal 
fiel ſie über einen Felſenvorſprung, den ſie nicht bemerkt 
hatte. Aber ſofort ſtand ſie wieder auf und lief wie ein Reh 
weiter. Keuchend ſtürzte ſie in die Hütte und rief Nima⸗ 
Taſhi zu, der neben feinen Naktreiber ſtand: 

„Kommen Sie doch, Nima! Nick iſt hinuntergeſtoßen —“ 

Sie brach jäh ab; denn ſie beſann ſich, daß Nima kein 
Wort Engliſch verſtand. In ihrer Erregung packte ſie ihn 
am Arm und zog ihn nach der Tür. Als der Tibetaner fie 
verwundert anſah, rief ſie ihm den Namen ihres Freun⸗ 
des zu: € ; 
„Nick, Nick.“ 5 

Dann verſuchte fie, dem Tibetauer durch Geſten das 
Vorgefallene klarzumachen. Als er begriff, daß ſeinen 
Freund ein Unglück betroffen hatte, ſtürzte er ſo eilig aus a 
der Hütte, daß fie Mühe hatte, ihm zu folgen. Er ging den 
Spuren im Schnee nach, bis er an den Rand des Abhanges 
gelangte. Als Janet ihn eingeholt hatte, wandte er fh 
und ſtellte ihr eine Frage auf tibetaniſch. Sie erriet, was 
er wiſſen wollte und ahmte einem Manne nach, der einen 
anderen in den Abgrund ſtößt und zeigte dann in die Tiefe, 
während ſie Nicks Namen rief. ; 

Der Ausdruck in Nimas Augen ſagte ihr, daß er fie ver⸗ 
ſtanden hatte. Er nickte und brüllte auch den Namen ſeines 
Freundes in den Abgrund hinein. Als keine Antwort aus 
der Tiefe kam, auch nicht auf einen zweiten lauten Ruf, 
wandte er ſich um und machte dem jungen Mädchen ein 
Zeichen, ihm zu folgen und ging ſchnell nach der Hütte zu⸗ 
rück. Als er dort ankam, ſprach er mit feinem Yaktreiber, 
der ein I 
er ſich in den Gürtel ſteckte. Nima⸗Taſhi nahm ein Gewehr 

ur Hand, ſteckte eine Patrone hinein und reichte es dem 
ungen Mädchen. Gleichzeitig machte er ihr Zeichen, daß ſie 
die Vorräte bewachen ſollte. Indem er einem Manne nach⸗ 
ahmte, der zielt und abſeuert, gab er ihr zu verſtehen, ſie 
ſolle ihren Vetter, ſobald ſie ihn erblickte, niederſchießen — 
eine unmögliche Aufgabe für fie! Dann eilte der Tibetaner, 
von dem Jaktreiber begleitet, nach der Unglücksſtätte und 
verſchwand bald in der zunehmenden Dunkelheit. ; 

Mit dem Gewehr in der Hand blieb Janet Eraydon in 
der Tür der Hütte ſtehen und ſtarrte in die Dämmerung 
hinaus. Zuerſt drang Nima⸗Taſhis Stimme zu ihr, aber 
bald darauf hörte ſie nur das Stöhnen des Windes und das 
Kniſtern des treibenden Schnees, den der Sturm vor ſich 
herfegte. Die Sorge um ihren Freund wuchs derartig, daß 
ſie glaubte, die Untätigkeit nicht mehr ertragen zu können, 
und fie fühlte ſich verſucht, dem Tibetaner nachzugehen, aber 
die Befürchtung, eher ein Hindernis als eine Hilſe zu ſein. 
hielt ſie davon zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


—ñ ——— 


| Randbemerkung. 


Ein vom Glück begünſtigter Halbgebildeter mit lücken⸗ 
haftem Wiſſen wird immer bereit ſein, ſeine Mitmenſchen 
zu verachten; der wahrhaft Gebildete mit tiefem Wiſſen ſteht 
jedoch der Welt mit Ehrfurcht und den Menſchen mit Ver⸗ 


ſtändnis gegenüber. 


langes Tauende herbeiholte und eine Axt, die 1 


DU 
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Die Oelquelle. 
Skizze von Otto König. 5 
Neun Zehntel aller merkwürdigen Begebenheiten ſpie⸗ 


len ſich wohl in Nordamerika ab; wahrſcheinlich weil ſie dort 


mehr Verſtändnis finden als bei den langweiligen Euro⸗ 
päern. So ſtieß Teddy Hulligan im Keller ſeines Häuschens 
— eine Olquelle und kam dadurch in den Beſitz von Peggy 
Miller. Zum beſſeren Verſtändnis dieſer amerikaniſchen 
Geſchichte müſſen die Ereigniſſe der Reihe nach berichtet 
werden; deshalb ſei diesmal die längſt veraltete Sitte bei⸗ 
behalten, mit dem Anfang zu beginnen. 5 5 
„ Teddy und Peggy liebten ſich, wie eben nur ein Jüng⸗ 
ling von 22 Jahren und ein Mädchen von achtzehn Jahren 
ſich lieben können. Sie waren ſich vollkommen darüber 
einig, daß fie famos zu einander paßten, und da fie ſich nach 
amerikaniſcher Gewohnheit wenig um die Anſichten von 
eggys Eltern kümmerten, ſo ſtand ihrer Heirat nichts im 
ege. Aber ihr Geldbeutel war leer. Teddy beſaß außer 
ſeinen beiden derben Fäuſten und ſeiner jugendlichen Sorg⸗ 
loſigkeit nur das baufällige väterliche Häuschen, und Peggy 
hatte von ihren verſtändnisloſen Eltern nichts zu erwarten. 
Ganz ohne einen Cent die Ehe eingehen, wie es die un⸗ 
en Europäer tun, verbot ihnen ihr landesüblicher 
eſchäftsſinn. >> 
Teddy ging alſo zu feinem Onkel Jonny Hulligan, den 
er nicht ausſtehen konnte, weil der protzig auf ſeinem dicken 
Geldbeutel ſaß, und bot ihm ſein väterliches Grundſtück für 
weitauſend Dollars an. Onkel Jonny verſtand aber keinen 
paß und war zudem ſechs Fuß und acht Zoll groß, ſo daß 
Teddy nach zwei Minuten wie aus der Piſtole geſchoſſen auf 
die Straße flog. Mit dem glücklichen Optimismus amerika⸗ 
niſcher Jugend fiſchte er ſeine Mütze aus der Goſſe und 
trottete ſeinem baufälligen Heim zu. „Pah!“ dachte er, 
„irgend ein Ausweg wird ſich ſchon finden.“ Es war kalt. 
Teddy wollte zu Hauſe Feuer anſtecken, holte Kohlenſchaufel 
und Eimer aus der Ecke und ſtieg in den Keller hinunter. 
Donnerwetter! Die Kohlen waren gleich verfeuert. Er 
mußte erſt ordentlich mit der Schaufel im alten Kohlenſtaub 
graben, um einige gute Brocken zu finden. Als er in die 
Stube kam, fiel ihm auf, daß die Kohlen zum Teil mit einer 
glänzenden ſchwarzgrünen Flüſſigkeit befleckt waren. Er 
befah ſich die Tropfen näher; es war Ol. „Wie kommt denn 
in den Keller?“ fragte er ſich und ſtieg mit der Lampe 
nochmals in die Unterwelt. Die ganze Ecke, wo der Kohlen⸗ 
reſt lag, war von Ol durchtränkt, und als er mit der Schau⸗ 
bei. — Boden fach, quoll ihm ein armdicker Olſtrahl 
Tedoͤy kratzte ſich den Kopf. und ſtaunte. Schließlich fiel 
ihm ein, daß neben feinem, Grundſtück eine e 1: 
wahrſcheinlich war dort der Oltank leck geworden. Er lief 
um Beſitzer hinüber, doch dieſer überzeugte ſich mit einem 
lick auf den Druckmeſſer, daß ſein Tank in Ordnung war. 
Teddy eilte wieder in den Keller; auf der Treppe glitt er 
aus und lag der Länge nach im Ol das ſchon fünf Zenti⸗ 
meter hoch ſtand. Puſtend und ſchnaubend ſtürzte er auf die 


Straße und hinüber zur Feuerwehrwache. 


Dort dauerte es recht lange, bis Teddy dem alten 
Braudmeiſter klar machen konnte, daß ihm das Ol die Hütte 
weazuſchmemmen drohte. Dem braven Feuerwehrmann 
war ein derartiger Fall noch nicht vorgekommen, und trotz 
allen Blätterns in ſeinem Inſtruktionsbuche fand er keinen 
Paragraphan über „Maßnahmen bei überſchwemmung durch 
Erdöl“. Glücklicherweiſe fiel ihm aber ein, daß James 
Weller in der Strandſtraße einmal ein paar Aktien einer 
Olaeſellſchaft beſeſſen hatte und demnach als unbedingte 
Autorität in Olfragen gelten mußte. In einer Viertel⸗ 
ſtunde war Miſter Weller zur Stelle und ſah ſich die Be⸗ 
ſcherung an; das Ol war inzwiſchen weiter geſtiegen und 
ſtand ſchon fünfzehn Zentimeter hoch im Keller. Auch Herr 
Weller war zuerſt ratlos; er erkannte aber, daß es hier um 
ſein Anſehen ging und er irgendeinen ſachverſtändigen Rat 
geben mußte. Da fiel ihm ein. daß auf feinen früheren 
Aktien ein Ölfeld mit vielen Türmen abgebildet geweſen 
war; deshalb ſagte er zu Teddy: „Junger Mann, Sie ſind 
auf eine Olquelle geſtoßen. Sie müſſen die Hütte abreißen, 
ſonſt wird fie vom Ol hochgejagt, und Sie müſſen ſich einen 

lturm bauep!“ 

3 Teddy brummte der Schädel. Ganz unklar ſtieg in ihm 
die Erkenntnis auf, daß dieſe ſchmierige Sllache für ihn 
ein Vermögen bedeuten konnte. Glücklicherweiſe weckte ihn 
Lin ſanfter Rippenſtoß aus feiner Verwirrung, er ſah ſeine 

raut Pegay neben ſich: „Los, Teddy, fang an! Reiß die 
alte Baracke ab! Ich helfe dir.“ 

Das ganze Städtchen umlagerte den Platz und beſprach 
die Ausſichten für die Eutſtehung einer rieſigen Slanlage. 
Jeder Grundbeſitzer ſah ſich ſchon als Millionär. Auch 

ukel Jonny fand ſich ein und trat nach kurzer Beſichtigung 

es immer voller werdenden Kellerlochs auf ſeinen Neffen 


zu „Tag, Teddy, tut mir leid, daß du heute morgen fo raſch 


wieder weggingſt, hatte noch etwas mit dir zu beſprechen: 
Was ſoll der Platz koſten?“ — „Fünſzigtauſend Dollars“, 
rief die geſchäftstüchtige Peggy, und Teddy ſtotterte gehor⸗ 
ſam nach: „Fünfzigtauſend Dollars, Onkel Jonny!“ — Der 
Onkel überlegte nicht lange: „Komm mit zum Notar, daß 
wir die Sache abſchließen!“/ a 

Eine halbe Stunde ſpäter hatte Teddy fein Grundſtück 
in aller Form an Onkel Jonny verkauft und verfügte bei der 
Stadtbank über ein Konto in Höhe von fünſzigtauſend Dol⸗ 
lars. Jetzt noch eine Wohnung und die nötige Einrichtung 
beſorgt, und am nädjten: Tag. konnte geheiratet werden! 
Peggy war ſelig, Teddy brummte noch immer der Schädel. — 

Onkel Jonun ſetzte ſich gleich ans Telephon und ließ 
ſich mit einem Sachverſtändigen in Newyork verbinden. Der 
verſprach, am anderen Tag mit dem erſten Zug zu kom⸗ 
men, doch würde die Unterſuchung tauſend Dollars koſten. 
Der neue Olmagnat mochte ü er eine ſolche Lappalie nicht 
ſtreiten und ſagte zu. Daun ging er wieder zu ſeiner 
„Quelle“, gabelte ein paar Leute unter den Zuſchauern auf 
und ließ Teddys alte Hütte abreißen. Das Ol hatte all⸗ 
mählich den Rand des Kellerlochs erreicht und ſchien jetzt 
nicht mehr ſteigen zu wollen. Onkel Jonny war es recht io, 
dann ging ihm wenigſtens von der koſtbaren Flüſſigkeit 
nichts verloren, und er bekam auch keine Scherereien mit der 
Straßenreinigung. Befriedigt zog er ſpät abends nach 
Hauſe, und in dieſer Nacht tanzten Bohrtürme, Präſidenten⸗ 


ſeſſel und Berge von Aktien der neuen „Hulligan⸗Ol⸗Ge⸗ 


ſellſchaft“ durch ſeine Träume. 

Am anderen Morgen fand ſich der Sachverſtändige aus 
Newyork pünktlich ein. Er beſah ſich die Quelle und ſchüt⸗ 
telte den Kopf: „Herr Hulligan“, meinte er, „wollen Sie 
mir nicht jetzt ſchon mein Honorar geben? Wir könnten es 
ſpäter leicht vergeſſen!“ Onkel Jonny kam der Wunſch etwas 
eigenartig vor, doch er ſchrieb den Scheck aus. Der New⸗ 
175 ſteckte ihn ein und ſagte dann in aller Ruhe: „Herr 

ulligan, Ihre Quelle iſt einzigartig in der Welt und ſtellt 
einen neuen amerikaniſchen Rekord dar! Eine Quelle mit 
gebrauchsfertigem Schmieröl!“ Jonny ſtrahlte; doch nur 
kurze Zeit, denn der Sachverſtändige fuhr fort: „Ja, eine 
Quelle mit Schmieröl, das aus Motoren und Tanks vom 


f 2 dort drüben gelaufen und hierher durchgeſickert 


Die „Hulligan⸗Ol⸗Geſellſchaft“ platzte wie eine Seifen⸗ 


blaſe. Gebrochen und um einundfünfzigtauſend Dollars = 


ärmer fehleppte ſich der „Präſident“ nach Hauſe. Den letz⸗ 


ten Stoß erlitt er, als er Teddy und Pegay glückſtrahlend 


aus der Wohnung des Pfarrers kommen ſah .. Er legte 
ſich hin und ſtarb. Die Welt hat an ihm nichts verloren. 


der Dienſtmann unter ſeeliſchem zwang“. 


Die Geſchichte eines Kuſſes von André v. Kun. 

Dieſe eigenartige Geſchichte — man könnte fie am beiten 
eine „Tragigroteske“ nennen — bene zwar ausſchließli⸗ 
von einem Kuß, hat aber mit der ſogenannten „Liebe“ nicht 
zu tun. Sie begann mit einem Kuß im Bahnhof von Neapel 
und endete nach einer des Vorfalls würdigen Gerichtsver⸗ 
handlung mit der Verurteilung der Privatklägerin. 5 

Den denkwürdigen Kuß verabreichte der biedere Dienſt⸗ 
mann Mario Bellini der ſchönen Signora Anita, der Gat⸗ 
tin eines Mailänder Ingenieurs. Das Unglück geſchah an 
einem ſtrahlenden Sonntag. Auf dem Bahnhof herrſchte 
ein überaus lebhaftes Treiben. Die Reiſenden mußten ſich 


daher vor den Schaltern anſtellen und übermäßig lange 


auf ihre Abfertigung warten. Beſonders die Gepäckaufgabe 
wurde beſtürmt; unter den Wartenden befand ſich auch die 


leidende Heldin dieſer Geſchichte, Frau Anita Varratint. 


Hinter ihr ſtand ein Dienſtmann, der die feine Dame mit 
ſeinen Blicken förmlich verſchlang. Auf einmal — ſämt⸗ 
liche Augenzeugen erzählten den Vorfall übereinſtimmend 
— ließ der Mann die ſeiner Obhut anvertrauten Gepäck⸗ 
ſtücke fallen, umarmte die ahnungsloſe Schöne, hielt ſie 
einige Sekunden ſeſt umſchlungen und drückte der ſich ver- 
zweifelt Wehrenden einen Kuß auf den Mund. Die wenig 
alltägliche Szene erregte allgemeine Heiterkeit. Erſt als 
die Leute merkten, daß es ſich um ein „Attentat“ handelte, 
ſprangen mehrere Herren herbei und befreiten das unſchul⸗ 
dige Opfer aus der unerwünſchten Umarmung. ; 
Der zweite Akt der köſtlichen Komödie ſpielte ſich vor 
den gejtrengen Richtern ab. Mario verteidigte ſich mit echt 
italieniſcher Leidenſchaft: „Ich handelte unter ſeeliſchem 
Zwang, hoher Gerichtshof, ich kvnnte nicht anders, ich 
mußte die Dame küſſen. Als ich fie erblickte, kam eine 
unbeſcheibliche Unruhe über mich, wie ich ſie noch nie im 
Leben perſpürt habe. Ich konnte den Blick nicht mehr von 
Frau Varratini wenden“ a 82 
„Wie lauge ſtanden Sie denn hinter der Dame?“ unter⸗ 
brach der erſtaunte Richter den Redefluß des Frevlers, 
„Wenn ich das wüßte! Die ganze Welt verſauk ja um 


mich herum, ich ſah nur fie, ihre Arme, ihre Beine .. 


7 


„Auf die Einzelheiten find wir nicht neugierig. Sind 

Sie eigentlich verheiratet?“ ; 

= awohl. Ich habe eine brave Frau und vier geſunde 
inder.“ 

Dieſe Beichte rief bei der Zuhörerſchaft im Saale leh⸗ 
hafte Bewegung hervor. Selbſt der menſchenfreundliche 
Richter ſchüttelte mißbilligend den Kopf: „Vier Kinder, das 
iſt wirklich ein erſchwerender Umſtand.“ . 

Mario ſah wohl ein, daß ſein „Sittlichkeitsverbrechen“ 
im Hinblick auf ſeine Familie noch niederträchtiger erſchien, 
denn er Kamien einige Augenblicke. Dann ſagte er leiſe: 
„Es gibt im Menſchenleben Augenblicke, Herr Gerichtsrat, 
wo wir alles vergeſſen. Der Augenblick, wo Frau Varra⸗ 
tini dicht vor mir ſtand, war eben ein folder ...“ 

Nun ergriff die Privatklägerin das Wort. Sie war noch 
immer empört: „Bedenken Sie, meine Herren, daß gerade 
ich, eine korrekte Gattin und Mutter, in eine ſolche fatale 
Lage kommen mußte, Ich bin ja für mein ganzes Leben 
kompromittiert!“ i 5 

Der Vorſitzende verſuchte, Frau Anita milder zu ſtim⸗ 
men: „So ſchlimm wird's wohl nicht ſein, gnädige Frau. 
Eine Umarmung und ein einziger Kuß ſind ja noch keine 
Todſfünde. Es iſt übrigens eine ganz alltägliche Erſchei⸗ 
nung, daß ſich die Menſchen vor der Abreiſe auf dieſe Weiſe 
verabſchieden, und jo dürfte der gewiß bedauerliche Vorfall 
bald in Vergeſſeuheit geraten.“ 

„Das ſpielt hier keine Rolle, ich will meine Genug⸗ 
tuung haben. Der Dienſtmann mußte ſehen, wen er vor 
ſich hatte. Ich bin eine Dame der Geſellſchaft, und die ſee⸗ 
liſchen Zuſtände eines Mannes aus dem Volle gehen mich 
nichts an. Ich verlange die rückſichtsloſe Beſtrafung des 
Unverſchämten.“ 

„Der ungebildeie Dienſtmann wußte wohl nicht, daß 
Sie eine ſo vornehme Dame find“, lenkte der Richter ein, 
den die „ſoziologiſchen“ Aufklärungen etwas peinlich be⸗ 
rührten. Frau Anita fertigte ihn aber ſchnippiſch lächelnd 
ab: „Gerade ein Dienſtmann, der ſein ganzes Leben auf 
dem Bahnhof verbringt, muß doch den Unterſchied zwiſchen 
der erſten und dritten Wagenklaſſe genau kennen.“ 

Dagegen konnte nun ſelbſt der Richter Muſſolinis nichts 
ſagen. Der Vorſitzende unterbreitete alſo der „Dame erſter 
Klaſſe“ den Vorſchlag, ſich mit einer Entſchuldigung ſeitens 
des „Mannes aus dem Volke“ zufrieden zu geben. | 


Mit den Worten „Um Eutſchuldigung Bu mich nur 
in Menſch meiner area. bitten“, lehnte die 


Unentwegte dieſe Zumutung ab und fügte hinzu, daß der 
Dienſtmann ſie überhaupt nicht beleidigen könne. Es han⸗ 
dele ſich hier vielmehr um ein Verbrechen, das empfindlich 
beſtraft werden müſſe _. 
Der Verteidiger Bellinis führte aus, ſein Schützling 
habe zweifellos in unzurechnungsfähigem Zuſtande, unter 
zſeeliſchem Zwang“ gehandelt. Die Richter ſeien auch — 
Männer, die dieſen Zuſtand außerordentlicher Erregung 
verſtehen würden, wenn 

Die Vertreter der Gerechtigkeit verbaten ſich dieſen 
7297 8 und jällten dann ihr wahrhaft ſalomoniſches 


rteil, indem fie Mario wohl ſchuldig ſprachen und ihn pro. 


forma mit zwei Tagen Gefängnis beſtraften. In Anbetracht 
der mildernden Umſtände jedoch (die Herren Richter waren 
alſo doch Männer, die „verſtanden“!) wurde dem Schwere⸗ 
nöter Bewährungsfriſt bewilligt. So braucht der verkappte 
den Juan die achtundvierzig Stunden vorläufig nicht abzu⸗ 
iben. R er 
Frau Anita war nun der Meinung, daß es überhaupt 
keine Gerechtigkeit auf Erden gäbe, und äußerte dieſe ihre 
Anſicht unvorſichtigerweiſe etwas laut. Sehr zu ihrem Scha⸗ 
den, denn ſie wurde wegen Beleidigung des hohen Gerichts⸗ 


hofes an Ort und Stelle zu einer Geldftrafe von hundert 


Lire verurteilt. In Anbetracht der erſchwerenden Umſtände 
— ohne Bewährungsfriſt 


Die Quinten. 
Skizze von W. Emil Schröder. 


Mit einem leiſen Seufzer ſchlug Gerhard Fabian das 
Notenbuch zu und klopfte Heinz auf die Schulter: „Für heute 
genug Heinz! Die Quintengriffe — nun, ſagen wir es frei 
heraus: Deine Quinten ſind entweder Quarten oder Sexten. 
= Janft mit bewundernswürdiger Regelmäßigkeit da⸗ 
neben. 2 
Der zwölfjährige Heinz zog einen Schmollmund und 
kletterte zögernd vom Klavierſeſſel herab. In dieſem Augen⸗ 
blick öffnete ſich mit ſchnellem Schwung die Tür zum Muſik⸗ 
zimmer. Leicht, luftig wie der Frühling wehte die blonde 
Ban herein. Zwiſchen den Zähnen eine voll erblühte 
Roſe. 4 N 
FJaßian erzötete kaum merklich: „Guten Tag, Fräulein 
Degenhard.“ Ihre Linke ergriff die Roſe, die Rechte legte 


rührt. — 


ſich weich und ſchmiegſam in die weißen und ſchmalen Finger 
Fabians. Aus den braunen Augen lachte der Übermut von 
achtzehn Jahren. 

„Hat Heinz Sie geärgert?“ fragte ſie den Hauslehrer. 

Um Fabians Lippen ging ein feines Lächeln: „Das kann 
= gar nicht. Aber mit feinen Quinten — es iſt ein reines 

reuz! 8 i 

Über die Ernſthaftigkeit, mit der er dieſe Worte ſprach, 
brach ſie in lautes Lachen aus. „Was iſt an den Quinten 
ſchon arg Wichtiges dran, daß Sie ihnen ſogar die Gnade 
Ihres Zornes angedeihen laſſen?“ 

Fabian überhörte abſichtlich den ironiſchen Unterton in 
ihrer Frage. Er trat an das noch geöffnete Inſtrument, 
ſeine Rechte ſchlug in ſchnellem Stakkato drei, vier Quinten 
aufwärts ſchwingend an. 

„So lauſchen Sie doch, wie das ausſchwingt: ein Zwei⸗ 
klang, der Einklang zu ſein ſcheint und es doch nicht iſt. 
Denn in dem zarten Verklingen hört ein feines Ohr die 
Obertöne heraus. Das Menſchenleben tft voller Quinten!“ 
Er ſah ihr in die braunen Augen: „Wo man einen Klang 
vermutet, findet das feine Ohr zwei Töne, um mehrere 
Stufen getrennt, und fremde Obertöne ſchwingen mit...“ 

Da hob auch ſie den geſenkten Blick und hauchte: „Ich 
verſtehe Sie ſo gut, Gerhard!“ Ihre roten Lippen näherten 
ſich ſeinem Geſicht; ſie reckte ſich ein wenig auf den Zehen: 
„Ich habe Ste auch lieb, aber — fremde Obertöne ſchwingen 
mit. Sie wiſſen: mein Verlobter iſt mir beſtimmt!“ \ 

Gerhard nickte wehmütig, durch das hohe Fenſter an 
Margit vorüberſchauend in den weiten Horizont, deſſen 
lichtes Blau ſchmerzte. Ehe er ſich deſſen verſah, brannte 
ein Kuß auf ſeinem Munde, eine Tür ſchnellte mit hartem 
Ruck ins Schloß. Er fuhr zuſammen. Seine Hände zitterten 
ein wenig, ſeine Lippen murmelten: „Um mehrere Stufen 
getrennt.“ e 

Langſam ſtieg er die breite, läuferbelegte Treppe empor 
zu ſeinem kleinen Zimmer. Mit ſchmerzhafter Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit packte er ſeine Habſeligkeiten zuſammen. Als 
der Gong zur Kaffeetafel rief, ſtahl er ſich durch die Hinter⸗ 
pforte hinaus. Wie er ſo heimlich an den Blumenbeeten 
vorüberſchritt, konnte er der Verſuchung nicht widerſtehen, 
eine rote Roſe zu brechen. Vielleicht hat ihre Hand ſie be⸗ 


Zoögernd zog er die kleine Gartentür hinter ſich zu. 

Dann ſtäubte unter feinen Füßen die langgeſtreckte Straße. 
Veſperglockengeläut kam aus der Ferne. 5 
Quinten ... Quinten 
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* Ein Ruf der Griechen. In dem Sportblatt der „Köl⸗ 
niſchen Zeitung“ erinnert Dr. W. Hohmann daran, daß 
in Griechenland auf die Epoche einer edlen, völkiſch und 
kulturell gleich wertvollen Körperkultur, die der Menſchheit 
erhabene Kunſtwerke geſchenkt hat, eine Zeit der Entartung 
folgte, in der ſich die Bewegung an das Berufsathletentum 
verlor, Rekord⸗ und Schauleiſtungen einzelner ſich in den 
Vordergrund drängten, der Zuſammenhang mit dem Geiſti⸗ 
gen ſchwand: „Der Verfall der griechiſchen Welt 
hatte begonnen.“ Manche Erſcheinungen in dem deutſchen 
Sport der Gegenwart gemahnen an den Niedergang des 
Griechentums: „Die Sechstagerennen“, „Großkampftage“, 
„Damenwettbewerbe“, die Senſationsmache und Rekord⸗ 
ſiedehitze, in der alles Geiſtige verdampft, die 
ſchreiende Reklame und die „Kanonenpolitik“ der Vereine, 
der Geſchäftsſinn der Veranſtalter und die materielle Leiden⸗ 
ſchaft der Zehntauſende: panem et eircenses! Hier liegt die 
Schattenſefte, hier drohen Gefahren. Unſer Volk ſollte den 
Ruf der Griechen vom edlen Gleichmaß von Körper und 
Geiſt hören, ſollte Fichtes echt deutſche Mahnung nicht vers 
geſſen, daß der Geiſt es iſt, der ſich den Körper baut. Die 
Jugend ſoll ſich ihre Lu und Freude am Sport nicht neh⸗ 
men laſſen, aber ſie ſoll ſich bewußt ſein, daß der Sport unſer 
Volk in die Höhe oder in die Tiefe führen kann. 
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——— — ———— —ũ— ù — 


* Vielverſprechend. Geſchäftsmann: „Wie kommt 
es denn, daß Ihr Sohn ſo gerne zu mir in die Lehre will?“ 
— Vater: „Der hat Sſe oft an der Ladentüre lehnen 
jeden, und da jagt er, ſo gut möchte er es ſpäter auch einmal 
aben!“ 


Verantwortlicher Mebafkcur! Johannes 2 er gedruckt und 
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